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Starke Frauen im Spiegel ihrer Selbst
Theater Zwiebelschalenweise legen zwei Frauen gegenseitig ihre Charaktere offen: Die deutschsprachige Erstaufführung von Jen
Silvermans Stück «The Roommate» wird zum dichten Theaterabend.

Peter König

Das Ende ist der Anfang und der Anfang
dasEnde. «Jedermöchtedochneubegin-
nen können», sagt Sharon, und es ist nur
eine von vielen Wahrheiten an diesem
Abend imStadttheater Solothurn.Hat sie
amEnde alles nur geträumt?
Es ist ein intensives und dichtes Stück,

das am Mittwoch Premiere hatte. Erst
2015 in den USA uraufgeführt, hat sich
das Theater Orchester Biel Solothurn
(Tobs) die deutschsprachige Erstauffüh-
rung gesichert und damit einen dicken
Theaterfisch an Land gezogen. Wie sich
«The Roommate» auf den amerikani-
schenBühnenBahnbricht, dürfte es auch
im deutschen Sprachraum rasche Ver-
breitung finden.
Sein einziges Handicap ist, dass sich

der Titel mit «Die Mitbewohnerin» nur
holperig übersetzen lässt. Die Affiche
bleibt so zwar – zu Recht – englisch und
griffig, aber im Stück selber wird sie halt
danndocheingedeutscht.Das ist aber fast
der einzigeMakel der ansonstengeglück-
ten Übersetzung von Barbara Christ; da
sich das langgedehnte «Okay» auch hier
eingebürgert hat, fällt auch dessen etwas
inflationäreVerwendungnichtweiterauf.

UrbanitätundScheinidylle
Worumgehtes?Sharonhat einzugrosses
Haus; der Sohn ist ausgezogen und sie
frisch geschieden.DakommteineMitbe-
wohnerin–auch finanziell – gerade recht.
Bloss,was für eine?Diedakommt,Robyn
mit Namen, zerstört gleich beim ersten
Auftritt die bürgerliche Scheinidylle in
Iowa:Vegan, lesbisch,Raucherin–undsie
kommt aus der Bronx. Das klingt kli-
schiert,wirdabervonClaudiaBurckhardt
sehr überzeugend verkörpert.
Ebenso gut spielt Barbara Grimm die

Irritation von Sharon. Da prallenWelten
aufeinander, dass es nicht nur knistert,
sondernwohlbaldknallt.Doch irgendwie
kommt es anders: Allmählich finden die
FrauensoetwaswieGefallenaneinander,
oder zumindest eine Art Faszination für
dasGegenüber.Beide scheinensie jeweils
das zu verkörpern,was der anderen fehlt:
Sharon,dasLandei, demschonbeimblos-
senGedankenaneinenächtlicheU-Bahn-
Fahrt ganz anders wird. Die ihren ausge-
rechnet in jenesNewYorkweggezogenen
Sohn fernmündlich zu bemuttern ver-
sucht. Dort die urbane und coole Robyn,
abgeklärt und zynisch; vierzig Minuten
Missmut, bis sich endlich ein leises Lä-
cheln auch auf ihren Lippen zeigt.

FaszinierendesVexierspiel
Aber es wandeln sich beide Frauen: Sha-
ronwird zunehmend forscher, anRobyn
nagen plötzlich Zweifel. Solche sind in-

des auchSharon selber nicht fremd:Wel-
ches Geheimnis hütet die Neue? Und
heisst sie wirklich Robyn? Auch sie hat
ein Kind, eine Tochter, und auch dieses
Verhältnis scheint gestört. So entwickelt
sich fast spiegelbildlich ein Vexierbild
wechselnder Annäherung. Das geht so-

weit, bis… – aber das sei hier nicht verra-
ten.
Wie jedes Zwei-Personen-Stück (von

der Autorin ganz bewusst als solches
konzipiert) bedarf es gewisser Über-
zeichnungen und auch Ausblendungen.
Gänzlich ausgeblendet bleiben dieMän-

ner, sie kommen nur in Sharons Berich-
ten vor – und nicht gut weg, weder der
Sohnnoch derEx-Mann. Robyn ist nicht
gerade das Alter Ego von Sharon, aber
die zwiebelschalenweise Offenlegung
der beiden Charaktere und ihrer Ver-
schiedenheiten und Gemeinsamkeiten

ist ein grosses Theatervergnügen. Man
hat auch viel Grund zum Lachen, doch
letztlich überwiegt das Nachdenken. Zu
manches kommt uns bekannt vor auch
aus unserem eigenen Leben: Trennung,
Einsamkeit, Auszug der Kinder, wie ha-
ben wir sie erzogen?

VielaufsMal
Darin liegt auch die vielleicht einzige
SchwächedesStücks:Eswill viel aufsMal
undvermagamSchlussnicht ganzalleFä-
den stringent genug zu verbinden. Aber
alles,wasdieAmerikanerin indieneunzig
Minuten packt, hat seine Berechtigung.
Ernste Themen ironisch anzugehen, ist
ein probates Mittel, und Jen Silverman
übertreibt esnicht.DasErgebnis istdaher
keine Komödie, aber ein gelungener Mix
heiterenErnsts.Das setzt aussergewöhn-
liche Schauspielerinnen voraus, und das
TobshatmitBarbaraGrimmundClaudia
BurckhardtdasdoppelteGlück, solche zu
haben.
Hochkarätig und ebenbürtig, verkör-

pern sie diese beiden auf den erstenBlick
so unterschiedlichen Persönlichkeiten.
JedesWort, jede Geste, jedeMimik sitzt.
Neben der Intimität des Stadttheaters
trägt dazu die vorzügliche Leistung wei-
terer Frauen bei ( ja, es ist in der Tat ein
rein weibliches Produktionsteam beim
herzlichen Schlussapplaus). Die Regis-
seurinAnna-SophieMahler setzt akkurat
Punkte und Kommas, sie hat die Perso-
nen genau studiert und ihre beiden Pro-
tagonistinnen klug und zurückhaltend
instruiert: So weit nötig, werden sie ge-
lenkt, und imÜbrigen lässtMahler ihren
Persönlichkeiten freien Lauf.
Das Bühnenbild und die Kostüme von

Sophie Krayer sind schlicht, zweckmäs-
sig undnicht ohneWitz.Die einziehende
Robyn bringt keine Koffer und Kisten,
sondern eine Unmenge gleichartiger
Papiersäcke. Ihr Gemüse mit einem für
Fleisch verwendeten Gerät schneiden?
KeinThema fürdie angeblicheVeganerin
– und grosses Gelächter, als sie einen
zweiten, identischen Messerblock aus
einem der Säcke zieht.
Auch Dramaturgin Margrit Senge-

busch hat ihrenAnteil an derDichte und
Schlüssigkeit des Abends. Und dann ist
da doch noch ein Mann zu nennen: Der
Sound vonMarcel Babazadeh mit weni-
gen sphärischen Klängen und markan-
ten Gongschlägen akzentuiert das Ge-
schehen musikalisch genau so weit wie
nötig.

Info: Aufführungsdaten in Biel: 29. Septem-
ber, 3. Oktober, 5. Oktober, 6. November, je-
weils 19.30 Uhr. Weitere Daten bis 9. Dezem-
ber in Solothurn, im Januar auswärtige Vor-
stellungen in Dornach. www.tobs.ch.

Robyn und Sharon
(Claudia Burck-
hardt und Barbara
Grimm, v.l.) ver-
bindet anfänglich
Abneigung, dann
Faszination.
zvg/Joel Schweizer

Seine Zeichnungenwaren ihm ein Zuhause
Nachruf Robert Schüll, der
langjährige Präsident der
Sektion Visarte Biel, ist 74-
jährig verstorben. Er suchte
kaum die Aufmerksamkeit
als Künstler, dabei brachte er
Bedeutsames hervor.

Oft sah man Robert Schüll, geboren am
8.April 1944, aufgewachsen in Riehen, in
der Bieler Altstadt. Eine Begegnung mit
ihm war beinahe so wahrscheinlich wie
diejenige mit einem Altstadt-Brunnen.
Entweder war er beim Libanesen Ali am
Ring 16mit seiner Hildegard, oder er be-
fand sich auf demWegzumAtelier ander
Schützengasse, wo er zum Zeichenstift
griff, um dystopische Landschaften zu
erschaffen,wie sie unter anderem2015 in
der Galerie Art-Etage zu sehen waren.
Die Zeichnungen seien ihm eine Art Zu-
hause gewesen, heisst es, Kontrast zum
Alltagmit all seinenVerpflichtungen.Am
Computer entdeckte Schüll in späteren
Jahren «Google Earth». Der virtuelle

Globus faszinierte ihn und er übersetzte
Städte aus der Vogelperspektive in be-
klemmende Zeichnungen.
1975 erhielt er, damals in Grenchen

wohnhaft, später in Brügg im Rainpark,
denWerkpreis desKantonsSolothurn. In
der Begründung hiess es, in seinen tech-
nisch perfekten Zeichnungen lasse er
eine Zivilisation erkennen, «in der die
Natur von der Vernunft erdrückt wird»
und wo bald auch der Mensch keinen
Platz mehr habe. Solch abweisende, sur-
reale Landstriche zeigte er damals und
auch späterwieder, unter anderem inder
Kunsthalle Bern.

Bekannt als «Monsieur Jolimai»
Stets mit dabei hatte er den schwarzen
Hut, unter demschalkhaft dunkleAugen
blitzten. Seltenhielt er seinGesicht einer
Kamerahin, vielmehrwar er selbst es, der
andere für seine «Tagblätter», die in der
Krone aushingen, fotografierte. Mit do-
kumentatorischer Akribie verfolgte er
seit 2002 jede Vernissage oder Perfor-
mance am Joli Moi de Mai der Visarte

Biel. Die jährlich stattfindende Ausstel-
lungsreihemit täglichenVernissagen er-
hielt 2016 den Preis für kulturelle Ver-
diensteder StadtBiel für dieTatsache, als
«grundlegendes Werbemittel der Ver-
breitung der bildenden Kunst in Biel»
gewirkt zuhaben. Ab2006 amtete Schüll
nicht nur als Kurator, sondern auch als
Präsident der Sektion, die er zehn Jahre
führte. Neben der Arbeit stand für ihn
Gesellschaftliches imVordergrund: keine
Vorstands-Sitzung ohne Apéro.

Versierter Graveur
Die Künstlerin Susanne Muller aus Prê-
les sagt: «Gerne denke ich an Robert
Schüll. Merci, merci, merci Robert, du
hast Kultur in Biel herzlich gemacht und
gleichzeitig die Kunst in Bewegung ge-
setzt.» Und Ruedi Schwyn, lange Jahre
mit ihm im Visarte-Vorstand, ergänzt:
«Erwar einoffenerGeist, ein guterZuhö-
rer und sehr zuverlässig in seiner Arbeit.
Als ich einmal Holzgravuren benötigte,
war er der einzige, der das technisch
möglich machte in seinem Atelier. Die

anderen hatten nur den Kopf geschüt-
telt.» Die eigeneKunst hatte Schüll nach
aktiven jungen Jahren ab 1980 «aus 1001
Gründen an den Nagel gehängt», wie er
selbst sagt. In dieser Zeit führte er sein
Atelier für Gravuren unter anderem mit
derKünstlerinHannahKülling imTeam.
Das Geschäft gibt es noch heute am
Bahnhofplatz 1.
Die eigene künstlerische Tätigkeit

nahm Schüll erst 19 Jahre später wieder
auf. Kunstkritikerin Annelise Zwez er-
klärt, es sei nun die Aufgabe der Visarte
Biel/Bienne, sein Schaffen bis in die An-
fänge zu sichten und in einer Retros-
pektive, möglicherweise im Kunsthaus
Grenchen, welches eine Reihe guter
Werke besitzt, zu zeigen. «Ich bin über-
zeugt, da kämedas grosse Staunen.Denn
wirklich bekannt war Schüll nicht als
Künstler. Er hat das auchnicht gesucht.»
Clara Gauthey

Info: Die Trauerfeier findet statt am Donners-
tag, 4. Oktober, um 14 Uhr in der Bieler
Stadtkirche, Ring 2.

Am 16. September starb der langjährige
Visarte-Präsident Robert Schüll. zvg
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